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„Wenn der Osten gewonnen hät-
te, dann würde ich jetzt eben al-
tes Zeug aus dem Westen sam-
meln“, sagt Günter Höhne und
pustet liebevoll den Staub von ei-
nem Fünfzigerjahre-Radio made
in GDR. Die Geschichte ging be-
kanntlich anders aus, unddeswe-
gen stapeln sich heute fast 5.000
Tische, Lampen, Tassen, Stühle,
Elektrogeräte und sonstige All-
tagsgegenstände aus einem ver-
schwundenen LandnamensDDR
in seinen Arbeitsräumen in
Prenzlauer Berg. Als nach der
Wiedervereinigung die Ostdeut-
schen ihre sozialistisch herge-
stellten Konsumprodukte auf
dem Sperrmüll der Geschichte

entsorgten, begann der ehemali-
ge Chefredakteur der Ostberli-
ner Zeitschrift Form+ Zweck, die-
se zu sammeln. „Aber nicht je-
den Mist, sondern nur echte
Klassiker des DDR-Designs.“ Mit
archäologischem Gespür sucht
er nach vergessenen Dingen und
gräbt immer wieder von der Zeit
Verschüttetes aus –wiedie längst
nicht mehr hergestellte Küchen-
maschine „Mixette“ von 1958, die
er ungebraucht im Originalkar-
ton fand. Im Innern lag noch die
Auszeichnungsplakette „Gut ge-
formt“ desMinisteriums für Kul-
tur. Jahr für Jahr schleppt er so
ganze Wohnungseinrichtungen
auf seinen ausgebauten Dachbo-
den, wo er alles mühevoll säu-
bert, repariert und für seine
Buchprojekte und Ausstellungen

aufbereitet.Warum tut sich einer
das an?

„Wenn ich es nicht mache, wer
dann? Die Sachen sind doch
schließlich nicht nur Vertreter,
sondern auch Botschafter einer
anderen Kultur, die immermehr
vergessen wird.“ Doch mit einer
ewig gestrigen, politischen Aus-
richtung hat das alles wenig zu
tun. Günter Höhne will die DDR
nicht zurück. Aber er will auch
nicht über sie lachen. Er möchte,
dass sie endlich ernst genom-
men wird. Oder zumindest das,
was von ihr übrig geblieben ist.
Der freiberufliche Journalist und
Kurator ist eine Art Einzelkämp-
fer, der 13 Jahre nach demMauer-
fall findet, dass mit dem zeitli-
chen Abstand endlich eine neue
Sicht auf diese Zeit entstehen

müsste. Er sammelt, weil eine
neue Generation heranwächst,
dermanzeigenmuss, dass es vie-
le Sachen gab, die es wert sind,
aufgehoben zuwerden.

Anfang der 90er-Jahre inter-
essierten sich nur wenige Leute
für seine ständig wachsende,
akribisch zusammengestellte
Sammlung ostdeutscher Kon-
sumgüter, die dem sozialisti-
schen Staat sein Gesicht verlie-
hen hatten. Die DDR war tot und
mit ihr auch die vielen unver-
wechselbaren Gegenstände sozi-
alistischer Machart. Erst allmäh-
lich kam der Erinnerungsbetrieb
– erstaunlich oft von Westdeut-
schen initiiert – auf Touren, der
sich mit dem Ost-Alltag beschäf-
tigte und beispielsweise zur Ret-
tung der Ampelmännchen in

Communist Chic
„Den Westen überholen“: In letzter Zeit droht durch Filme wie „Good Bye Lenin“ oder dem geplanten Berliner „DDR Fun
Park“ die Verputzisierung der Warenwelt der DDR. Doch gibt es auch Forscher wie Günter Höhne, die dagegen ansammeln

Berlin führte. Zahlreiche Publi-
kationen, Ausstellungen und
Sammlungen – wie das Museum
im Dokumentationszentrum
Alltagskultur der DDR in Eisen-
hüttenstadt oder die Sammlung
Industrielle Gestaltung in der
Berliner Kulturbrauerei – ent-
standen.

Vor zwei Jahren schrieb Gün-
terHöhne sein Buch „Penti, Erika
und Bebo Sher. Klassiker des
DDR-Designs“, mit dem er an die
Produkte ostdeutscher Formge-
stalter erinnerte. Doch seineMis-
sion sieht er damit als noch
längst nicht beendet an.Momen-
tan schreibt er an einem Lexikon
über die DDR und bereitet seine
Ausstellung „Gebrauchsgut/ Ost-
deutsches Design mit Tradition“
für November im Leipziger Gras-
simuseum vor.

In letzter Zeit hat die sozialis-
tische Konsumkultur nicht nur
bei professionellen und passio-
nierten Sammlern eine Haupt-
rolle gespielt, sondern beispiels-
weise auch im gesamtdeutschen
Schenkelklopfer „Good Bye Le-
nin“. Hier muss sie der junge
Held Alex vor dem Verschwin-
den retten. In manchen Kinos
wurden ganze Foyers mit DDR-
Devotionalien geschmückt und
die Zuschauer dazu aufgefordert,
sich daran zu beteiligen und bit-
te schön letzte Reste ihrer zu
Hause lagernden Produkte sozia-
listischerMachartmitzubringen.
Und sogar der einstige Klassen-
feind ist schon aufmerksam ge-
worden. Die amerikanische
Kunstzeitschrift Metropolis fei-
ert in ihrer Februar-Ausgabe
ganz postmodern den „Commu-
nist Chic“. Sollte dieDDR imSom-
mer 2004 in Form des geplanten
„DDR Fun Park“ also tatsächlich
auferstehen, dürften die Über-
bleibsel des real existierenden
Sozialismus wohl endgültig zum
Kult werden.

„Genau gegen diese wohlfeile
wie vergängliche Geschichtsauf-
fassung jage und sammle ich
an.“ Günter Höhne kann mit
dem retro-trendigen Bild einer
putzigen DDR-Warenwelt nichts
anfangen, sondern findet eher,
dass derWesten heute von vielen
Produkten noch etwas lernen
kann, da diese im Unterschied
zur kapitalistischenWegwerfkul-
tur einfacher, funktionaler und
vor allem länger haltbarer sein
mussten. So genannte Sollbruch-

stellen, die einen schnellen Ver-
schleiß der Güter sicherstellten,
gab es inder sozialistischenPlan-
wirtschaft nicht. Beispielsweise
brannten die ostdeutschen Nar-
va-Glühbirnen sehr viel länger
als ihre westdeutschen Pendants
der Marke Osram. Da die Fabri-
ken häufig unter Material- und
Arbeitskräftemangel litten, wur-
de mit den Rohstoffen zwangs-
läufig sparsam umgegangen.
Und aufwendige, bunt bedruckte
Verpackungen waren sowieso ta-
bu. War die DDR also damals –
ökologisch und aus heutiger
Sicht gesehen – doch innovati-
ver, als es den Anschein hatte?

Wird der alte Slogan „DenWesten
überholen ohne einzuholen“
doch nochwahr?

So weit will sich Günter Höh-
ne nicht aus demFenster lehnen.
Aber auf jeden Fall ist es sicher
keine Ostalgie, wenn die west-
deutsche Firma „Manufaktum“
ein Kinderspielzeug in ihrem
Sortiment anbietet, das schon
1950 an der Dresdener Hoch-
schule für Bildende Kunst ent-
worfen wurde und zahlreiche
Kinder in derDDRbeglückte. Der
multifunktionale Schaukelwa-
gen „Brockhage“, den man als
Wippe, Kletterspielzeug und
Schaukel benutzen kann, geht
auf die Ästhetik des Bauhauses
zurück und wird heute von ei-
nem Unternehmen aus dem
Münsterland neu produziert.

„Die Bezeichnung ‚Echt DDR-
Design‘ hat nichts Verächtliches
mehr, sondern ist häufig ein Gü-
tesiegel und Garant für einen
stolzen Preis.“ Viele Sachen, die
Günter Höhne noch vor ein paar
Jahren hinterhergeworfen be-
kam, werden immer rarer – und
damit teurer. Und so siegen zum
Schluss wieder die einfachen
Grundsätze des Kapitalismus.

Günter Höhne: „Penti, Erika und Bebo
Sher – Klassiker des DDR-Designs“,
Schwarzkopf & Schwarzkopf Verlag,
Berlin 2001, 276 S., 25,90 €. Ausstel-
lungseröffnung: „Gebrauchsgut/Ost-
deutsches Design mit Tradition“ im Mu-
seum für Kunsthandwerk/Grassimuse-
um Leipzig im November 2003

Was aufgeführt wird, bleibt ein
Geheimnis. Wohlgeformte Wa-
den in Netzstrümpfen und Stö-
ckelschuhen stehen zwischen
Männerhosenbeinen auf einem
Tisch, einer improvisierten Büh-
ne, irgendwo draußen auf den
Straßen der Nacht. Paris, 1954.
Christer Strömholm, der die Sze-
ne fotografiert hat, lenktunseren
Blick über den eines kleinen Jun-
gen, der vor dem Tisch steht und
hochschaut. Sein Gesicht ist der
hellste Punkt – im Dunkeln ver-
schwimmen die Körper der an-
deren Beobachter. Vielleicht gibt
es Musik, vielleicht Mode, viel-
leicht wird hier Sex verkauft
oder existenzialistisch agitiert.
Doch es ist schön, dem einfach
nur staunend zu folgen.

Christer Strömholm, geboren
1918 in Stockholm, 2002 gestor-
ben, ist in Schweden ein bekann-
ter Fotograf. Sowohl durch seine
eigene Arbeit, die einerseits dem
Surrealismus und der Malerei
der Nachkriegsmoderne nahe
standen und andererseits Nähe
und Verantwortung des Fotogra-
fen für sein Modell einforderten,

als auch durch seine Fotoschule
Fotoskolan. Im Willy-Brandt-
Haus werden er und einige sei-
ner Schüler erstmals ausführlich
in Deutschland vorgestellt.
Strömholm war mit Peter Weiss
befreundet, den er im Depot ei-
nes Museums porträtiert hat, im
Seitenlicht eines schmalen Fens-
ters, zwischen Köpfen der Anti-

ke. Er hatte in Dresden Kunst stu-
diert, die Schließung des Bau-
hauses erlebt und mit einer
schwedischen Widerstandsgrup-
pe gegen die deutschen Truppen
in Norwegen gekämpft. Als er
1946 in Paris noch einmal zu stu-
dieren begann, fotografierte er
Marcel Duchamps und Man Ray,
die Paten des Surrealismus, als
alteMänner.

Unter den Eigenschaften, die
er von einem guten Bild verlang-
te, notierte er: „Präsenz – mit

meinen Gefühlen, Erfahrungen
und meiner Imagination anwe-
send zu sein.“ In zwei seiner Seri-
en „Die Freunde von der Place
Blanche“ 1956/1962 und den „To-
desbildern“ von 1954/64 ist der
Raum der Gefühle, des Begeh-
rens und der Angst, unüberseh-
bar weit geöffnet. Die „Todesbil-
der“ entstanden aus objets trou-
vés, Fundstücken des Blicks, und
lesen im Verfall: der mumifizier-
teKopf einerKatze, dasMaul auf-
gerissen und die scharfen Zähne
schimmernd durch die schwarze
Haut und Erde; Masken mit er-
schreckt geweiteten Augenlö-
chern, die in erdigen Krusten
oder Schaum erscheinen; Kör-
per, die sich unter Tüchern ab-
zeichnen. Zehn Jahre lang trug er
Bilder auf dieser Strecke der
Verwandlung des Dinglichen ins
Zeichenhafte zusammen, eine
ständige, wenn auch zarte Dro-
hung des Todes, der immer in
den Rändern des Lebendigen
nistet.

Das Leben als eine Auffüh-
rung zu sehen, die denen gehört,
die mit den Zeichen spielen kön-

Das Geheimnis der Nähe
Mit den Gefühlen, Erfahrungen und der Imagination anwesend sein: Das Willy-Brandt-
Haus zeigt Fundstücke des Blicks des schwedischen Fotografen Christer Strömholm

nen, ist die Essenz der „Freunde
vonder Place Blanche“. Eswar die
Zeit von lang gezogenen schwar-
zen Augenlinien, von Strass und
Handschuhen, von Zigaretten
zwischen den Fingerspitzen und
aufgeknöpften Männerhemden.
Tonia, Gina, Nana, Panama hei-

ßendie Schönen, vondenenman
nicht mehr entscheiden könnte
und möchte, ob es Frauen oder
Männer sind.

Strömholm gesteht ihnen alle
Macht der Verführung zu. Aber
weil diese Wirklichkeit eine in-
szenierte ist, ist sie auch verletz-

bar und anfällig. In ihrem Strah-
len sitzt immer schon die Angst
vor ihremVerlöschen.

KATRIN BETTINA MÜLLER

Bis 30. April, Di.–So. 12–18 Uhr, Willy-
Brandt-Haus, Stresemannstr. 28, Kreuz-
berg

Christer Strömholm: Pigalle, Paris 1919 FOTO:  KATALOG

Bilder auf der Strecke
der Verwandlung des

Dinglichen ins
Zeichenhafte

DDR-Design war oft
funktionaler und

haltbarer als westliche
Wegwerfprodukte

Pseudofeministische DDR-Bohrerverpackung inklusive Inhalt FOTO:  GÜNTER HÖHNE


